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Aus dem Richtspruch vom 12. Juli 1968:

Studenten, die in Skandinavien und Deutschland daheim,
werden Bewohner dieses Hauses sein.
Auf diesem schönen Fleckchen Erde
genießen sie die Kieler Förde.
Doch was ist schon die schönste Stadt,
wenn sie nicht Platz für Bildung hat.
Der Mensch von morgen muß versteh'n
mit Mondraketen umzugeh'n.
So werden sie hier arbeiten und sich erholen
und Freundschaft schließen mit anderen Kommilitonen.
Von Protesten und sit-ins ruhen sie sich aus,
denn Besinnung und Erholung finden sie in diesem Haus.
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VORWORT

Liebe Leserinnen und Leser,

nun feiert die Burse ihr vierzigjähriges Bestehen vor Ort, und wir alle feiern

mit ihr!

Einigen Bewohnern des Hauses, uns nämlich, ist dieses Jubiläum

dermaßen zu Kopfe gestiegen, dass nichts, d.h. kein Examen, keine

Freundin oder dergleichen, sie daran hindern konnte, eine Festschrift

zusammenzustellen.

Die vorliegende Festschrift steht übrigens in guter Tradition (s. die

Festschriften zu den Jubiläen 1994 und 1999): Wir haben uns bei ihrer

Redaktion an den Vorgängern dahingehend orientiert, dass auch wir es

uns zur Aufgabe gemacht haben, einen weitestgehend repräsentativen

Überblick über das heutige Bursenleben im Kontext der noch relativ

jungen Bursengeschichte zu geben. Ansonsten gehen wir aber auch neue

Wege, v.a. mit dem Abdruck von Triebsublimierungen unterschiedlichsten

Niveaus und einem, tja, derbe professionellen Layout, und hoffen

insofern, mit beidem Maßstäbe für künftige Bursenfestschriften zu

setzen.

Im Übrigen werden wir uns mit Ihnen, liebe Leserschaft, gleich zünftig

die Kante geben! Und falls wir das überstehen sollten, würden wir uns

mit Ihnen auch schon mal auf das hundertjährige Bursenjubiläum freuen,

zu dem wir uns dann nämlich im biblischen Alter von achtzig bis

hundertsoundsoviel Jahren verknittert oder verknöchert und dennoch in

alter Frische wiedersehen wollen! Cheers!

Ihre durstige Redaktion
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Liebe Bursianerinnen und
Bursianer,

mit großer Freude habe ich zur
Kenntnis genommen, dass sich in
der Burse eine Redaktion zu-
sammengefunden hat, die zum
diesjährigen Bursen-Jubiläum
wiederum eine Festzeitung her-
ausgibt, wie es beim Jubiläums-
fest vor 10 Jahren auch schon der
Fall war. Damit setzen Sie eine
schöne Tradition fort. Der Redaktion
sei für das großartige Engagement
gedankt!

80 � 40 � 30 Jahre mögen im Lichte
der Geschichte kurze Abschnitte
sein. Für die Deutsch-Nordische
Burse verbirgt sich dahinter eine
stolze Tradition, die von Beständig-
keit und Fortentwicklung geprägt
ist.

Beständigkeit ist der Begriff, der
die Institution der Stiftung DNB am
treffendsten kennzeichnet. Wurde
sie doch vor 80 Jahren ins Leben
gerufen, um schon damals in Kiel,
im Düsternbrooker Weg ein Wohn-
heim für Studierende zu errichten �
zunächst für junge Auslands-
deutsche.

Die neue Burse verdankt ihre
Existenz dem in der Burse un-
vergessenen Dr. Willy Nielsen aus
Rendsburg.  Als früherer Heimleiter,
Stiftungsvorstand und langjähriger
Geschäftsführer führte er die

Deutsch-Nordische Burse vor 50
Jahren auf der Grundlage einer
schon  damals im europäischen
Geist neugefaßten Stiftungssat-
zung in eine neue Ära. Zwar erfor-
derten der Verkauf des zerstörten
Grundstücks im Düsternbrooker
Weg und der Neubau des Studen-
tenwohnheims am Hindenburgufer
nochmals zehn arbeitsreiche Jahre,
ehe 1969 die ersten Studenten �
und jetzt auch Studentinnen �
einziehen konnten.

Doch nun wuchs die Burse zügig zu
dem heran, was sie heute ist: Ein
Studentenwohnheim, das nicht nur
Wohnheim sein will, sondern Begeg-

Grussworte
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nungsstätte für Studentinnen und
Studenten aus verschiedenen Län-
dern, zunächst insbesondere Skan-
dinavien und seit Jahren auch aus
allen anderen Anrainerstaaten des
Mare  Balticum, um auf diese Weise
einen Beitrag zu Völkerverständi-
gung und europäischer Einheit zu
leisten.

So haben in 40 Jahren mehr als
1800 Studentinnen und Studenten
durch tägliches Zusammenleben
beim Arbeiten ebenso wie beim
Feiern und in der Selbstverwaltung
ihrer Burse Völkerverständigung
konkret gelebt. Weltoffenheit und
Toleranz gegenüber Andersden-
kenden sind hier keine Schlag-
worte sondern alltägliche Selbst-
verständlichkeit.

Nicht unerwähnt lassen möchte ich
den vor 30 Jahren ebenfalls von Dr.
Nielsen gegründeten Förderkreis
der Burse, ohne den diese ihr be-
sonders Profil nicht hätte entwickeln
können.  Dem Vorstand des Förder-
kreises unter dem Vorsitz von Herrn
Dr. Skaruppe und allen Mitgliedern
sei für ihr großartiges Engagement
gedankt.

Mein Dank gilt auch den Vorstands-
mitgliedern im Stiftungsvorstand,
die zum Teil über Jahrzehnte mit

großem Einsatz die Geschicke der
Burse gestalten.
Den Heimbewohnern danke ich für
die Ausgestaltung des Textes und
wünsche Ihnen und allen Gästen
eine fröhliche Jubiläumsfeier!

Ihre
Antje Kamischke-Struve
Vorsitzende der Stiftung
Deutsch-Nordische Burse

Liebe Bursianerinnen und Bursianer,

hiermit möchte ich die Gunst der
Stunde nutzen, allen zu danken,
die uns dieses Jubiläum ermöglicht
haben, und freue mich auf weitere
tolle Jahre mit Euch in unserem
Zuhause an der Förde, im vielleicht
schönsten Bundesland der Welt.
Wir sind nicht nur in Norwegen,
Dänemark und Schweden bekannt
für unsere Gastfreundschaft, son-
dern auch berühmt und berüchtigt
für unsere wilden Partys. In diesem
Sinne: Lasst uns diesen unseren
Tag gebührend feiern!
Zeilen von Einem, den es in den
Norden zog!

Euer
Dominic Stephan
Geschäftsführender Senior
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Liebe Bursianer,

der Förderkreis gratuliert der
Stiftung Deutsch-Nordische Burse
zum 80-jährigen  Jubiläum und
ihrem Studentenwohnheim am
Hindenburgufer  zum 40-jährigen
Bestehen. Gleichzeitig freuen wir
uns über unseren eigenen 30.
Geburtstag.

Von Dr. Willi Nielsen im Jahr 1979
auf den Weg gebracht, hat der
Förderkreis in drei Jahrzehnten mit
tatkräftigem finanziellen Einsatz
seiner zahlreichen Mitglieder (heute
sind es 197) und dem ehren-
amtlichen Engagement vieler im
Laufe der Zeit wirkender Vorstands-
mitglieder Beachtliches erreicht.
Ein Fördervolumen in 30 Jahren von
beeindruckenden 150.000,- EUR
hat sichtbare und nachhaltige
Spuren im Wohnheim hinterlassen.
Stets war es das tragende Ziel aller
Investitionen und Anschaffungen,
Lebensqualität und gemeinschaft-
liches Erleben bei den Bewohnern
der Burse zu steigern.

Es sollte immer das �gewisse Etwas�
geschaffen werden, das dieses
Studentenwohnheim, neben seiner
wunderschönen und einzigartigen
Lage an der Kieler Förde und seiner
besonderen Zielsetzung, deutsche
Studenten und Studenten aus
nordischen Ländern und den Ostsee-
Anrainerstaaten einander näher zu
bringen, von anderen abhebt.
Dieses ist an vielen Stellen gut

gelungen und bei einem Gang durch
die Räume gar nicht zu übersehen.
Zum Beispiel stehen heute ein
Computerraum mit moderner
Technik ausgestattet, ein Kinoraum
mit Großbildschirm und Kino-
bestuhlung, ein Fitnessraum mit
entsprechenden Sportgeräten, eine
Bibliothek mit Büchern und Spielen,
eine Wohnhalle mit zeitgemäßem
Mobilar sowie ein Billardtisch und
vieles andere mehr den student-
ischen Bewohnern zur Verfügung
und werden auch rege genutzt.

Wir wünschen der Burse eine er-
folgreiche Zukunft und ihren Be-
wohnern allzeit ein �Wohnen mit
Wohlfühlfaktor�, an das sie sich in
ihrem späteren Leben gern zurück-
erinnern mögen. Der Vorstand des
Förderkreises dankt seinen Mit-
gliedern herzlich für die geleistete
Unterstützung und hofft weiterhin
auf ihre tatkräftige finanzielle Mit-
wirkung zum Wohle der Deutsch-
Nordischen Burse. Zu jeder Zeit
freuen wir uns über  Neuzugänge,
insbesondere aus dem Kreis der
aktuellen Bursianer. Denn wir
brauchen immer wieder frische und
zeitgemäße Ideen, um das Bursen-
leben zu bereichern und neue
Akzente setzen zu können.

Dr. Martin Skaruppe
Vorsitzender des Förderkreises
Deutsch-Nordische Burse



Wir gratulieren der Deutsch-Nordischen Burse zum dreifachen Jubiläum und wünschen Ihnen viele
weitere Jahre im Dienste der Völkerverständigung.

S Förde
Sparkasse

Glückwunsch!
Glückwunsch!
Glückwunsch!

www.foerde-sparkasse.de
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Nein, die Burse hat keineswegs, wie
von Außenstehenden fälschlicher-
weise angenommen wird, irgend-
etwas mit einer Burschenschaft zu
tun. Vielmehr ist �Burse� ganz
einfach eine alte Bezeichnung für
ein Studentenwohnheim, �im 14.-
17. Jhdt. ein Studentenwohnheim,
in dem die Studenten (Burschen)
unter Leitung eines Magister re-
gens aus einer gemeinsamen Kasse
lebten; neuerdings wieder Name
studentischer Wohnheime� (so das
dtv-Lexikon).

Die Stiftung Deutsch-Nordische
Burse wurde bereits im Jahre 1928
ins Leben gerufen. Damals taten
sich das Reichsinnenministerium, das
preußische Kultusministerium und
die Schleswig-Holsteinische Univer-
sitätsgesellschaft zusammen, um in
Kiel ein Studentenheim für Aus-
landsdeutsche einzurichten und
ihnen durch Stipendien den Studien-
aufenthalt in Deutschland zu er-
möglichen. Laut § 2 der Verfassung
vom 27.11.1928 war der Zweck der
Stiftung �die Errichtung und der
Betrieb eines Heimes zur Aufnahme
Auslandsdeutscher, insbesondere
der nordischen Länder, die in Kiel
Hoch- und Fachschulen besuchen.
Das Heim dient auch dem Zwecke
der Veranstaltung von Ausbildungs-
und Fortbildungskursen für Auslands-

deutsche.� Auch wenn die Stiftung
bereits den Namen Deutsch-Nordi-
sche Burse trug, so richtete sie sich
doch nur an deutsche Studierende,
skandinavische Studenten waren
nicht angesprochen. Aufgenommen
werden sollten also hauptsächlich
Deutsche, die in den nordischen
Ländern lebten.

Im Jahre 1929 konnte die Burse
ihren Betrieb eröffnen, in einer al-
ten Villa, welche die Universitäts-

Die Geschichte der
Deutsch-Nordischen Burse
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gesellschaft am Düsternbrooker Weg
erworben hatte. So lag das Haus
ganz nah zur Universität, die sich
damals noch am Schloßgarten
befand, in einem parkartigen Garten
und mit einer eigenen Brücke zum
Kieler Hafen.

Doch war das Haus nur wenig zu
einem Studentenwohnheim geeig-
net, trotz seiner Größe konnte es
neben einem Hausmeisterehepaar
und einem Heimleiter nur 28 bis 29
Studenten aufnehmen.
Dieser ersten Deutsch-Nordischen
Burse war jedoch nur eine äußerst
kurze Lebenszeit beschert: Zehn
Jahre nach Inbetriebnahme wurde
das Haus von der Marine beschlag-
nahmt und im April 1945 durch
Bomben völlig zerstört.

Der Stiftung blieb nur das wertvolle
Grundstück und ein kleiner Geld-
betrag auf einem Bankkonto.

Erst in den fünfziger Jahren konnten
insbesondere von Dr. Willi Nielsen
und den Rechtsnachfolgern der Trä-
ger der Stiftung (Bundesinnenmini-
sterium, schleswig-holsteinisches
Kultusministerium und schleswig-
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holsteinische Universitätsgesell-
schaft) erste Schritte zur Planung
eines neuen Hauses unternommen
werden, da das verbliebene Ver-
mögen bis dahin von der Militärre-
gierung beschlagnahmt worden
war. Ein neues Grundstück mußte
gekauft werden, da auf dem alten
nicht mehrgeschossig gebaut wer-
den durfte. Die Finanzierung war zu
klären, vor allem aber galt es, eine
neue Zielrichtung für die Einrichtung
zu finden. Über diese war recht
schnell entschieden: Das Haus sollte
nun im Sinne eines europäischen
Denkens dazu dienen, die Öffnung
nach Norden, nach Dänemark,
Schweden, Norwegen, Finnland und
Island zu schaffen. Angestrebt
werden sollte, bis zur Hälfte aller
Bewohner, Studierende aus diesen
Ländern, zur anderen Hälfte deut-
sche Studenten aufzunehmen.
Am 1. April 1959 trat die neue
Verfassung der Stiftung Deutsch-
Nordische Burse in Kraft. In § 2
heißt es, dass die Stiftung �aus-
schließlich und unmittelbar gemein-
nützige und mildtätige Zwecke im
Sinne der Gemeinnützigkeitsver-
ordnung vom 24.12.1953 [verfolgt],
und zwar durch Errichtung und
Betrieb eines Heimes (Burse) zur
Aufnahme deutscher und aus-
ländischer Studenten bzw. Fach-
schüler, insbes. aus den nordischen
Ländern, die in Kiel eine Hoch- oder
Fachschule besuchen. Angehörige
deutscher Minderheiten sind be-
vorzugt zu berücksichtigen.�
So konnte endlich mit der konkre-
ten Planung des neuen Hauses
begonnen werden. Doch sollten  bis

zum Baubeginn noch einige Jahre
vergehen. Dieser wurde durch die
Rezession Mitte der 60er Jahre
noch verzögert, bis dann ganz
unerwartet eine umfangreiche Geld-
bewilligung für arbeitsfördernde
Maßnahmen erfolgte.

Am 19. Oktober 1967 konnte end-
lich der Grundstein zum neuen Haus
gelegt werden, im Herbst 1969
zogen die ersten Bewohner ein.

Vom 7.7.1986 bis zum 10.10.1986
wurde schließlich das Dach des
sogenannten Neubaus, in dem sich
bis dato eine Rumpelkammer befand,
in den �Olymp� umgebaut, so dass
noch einige zusätzliche Zimmer
entstanden.

Karen Sulitze
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Ex-Bursianer blicken zurück

40 Jahre Burse, Zeit einmal
zurückzusehen in die vergangenen
Jahrzehnte. Viele Studenten sind
mit den Jahren ein- und ausgezogen.
Natürlich hat sich auch die Burse in
dieser Zeit verändert. Aber es ist
fast beruhigend zu sehen, dass das
�Bursenleben� selbst sich in seiner
Art irgendwie treu geblieben ist.
Doch lest selbst, wie es war, in den

70er Jahren in der Burse zu wohnen�
Zunächst einmal zum Gebäude der
Burse: Gerade im Keller waren einige
Räume  anders eingeteilt. Da es in
den Küchen noch keine Fernseher
gab, existierten im Keller zwei
Fernsehräume. Der eine befand
sich im heutigen Fitnessraum und
der andere im heutigen Kinoraum
(letzterer war damals gleichzeitig
das Musikzimmer). Rechts neben
dem Fitnessraum befand sich ein
Fotolabor, in dem viele Bursianer
ihre Fotos selbst entwickelt haben.
Der Computerraum existierte
natürlich auch noch nicht, dieses

Zimmer war eine ruhige Rückzugs-
möglichkeit für Examenskandidaten.
Der Hausmeister wohnte damals in
der jetzigen WG an der Treppe. Und
weil auf der Treppe kein Teppich
lag und Holzschuhe Krach machen,
gab es dort ein offizielles Holz-
schuhverbot.
Überhaupt ist Hausmeister �Charly�
Dill, der mit seiner Familie hier
wohnte, aus der Burse der 70er
nicht wegzudenken. Er lebte mit
und für die Burse und die Bursianer,
war immer für alle und alles da und
gehörte einfach dazu.
Die Zimmer waren damals so
begehrt, dass es eine Wohnzeit-
beschränkung auf 4 Semester gab.
Zeiten, in denen man ein Amt in der
Burse innehatte, wurden nicht
angerechnet. Außerdem musste
man zu Beginn der 70er Jahre etwa
ein Semester lang in einem Doppel-
zimmer auf dem Dach wohnen,
sonst hatte man kaum eine Chance,
überhaupt in die Burse hineinzukom-
men. Es wurde damals angestrebt,
dass 25% der Bewohner aus Skan-
dinaviern und weitere 25% aus
übrigen Ausländern bestehen soll-
ten Erstere Vorgabe wurde oft
erreicht, letztere meistens nicht.
Nach der Ölkrise 1973 hatte die
Burse wie auch andere Studenten-
wohnheime mit starken Mieterhö-
hungen aufgrund der gestiegenen
Heizkosten zu kämpfen. Während
in anderen Wohnheimen Studenten

Die wilden Siebziger
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die Miete bestreikten, haben sich
Bursianer mit dafür engagiert, die
Kosten zu senken, z.B. durch die
Abschaffung der Zimmerreinigung
(ja, so etwas gab es damals noch!)
und die Zusammenlegung des
Hausmeisteramtes mit dem vom
Gästehaus der Universität.
Die Bursianer bemühten sich eben-
falls um kostenlose Abos verschie-
denster Zeitungen und Zeitschrif-
ten. So fragten sie unter anderem
auch beim �Bayernkurier� nach
einem Freiexemplar. In der Hoffnung
auf viele neue Leser im hohen
Norden schickte der Verlag dann
gleich Exemplare für alle (!) Be-
wohner.
Ein immer wiederkehrendes Problem
war die Parkplatznot. Da etwa jeder
dritte ein Auto hatte, aber nur die
wenigen Parkplätze hinter dem Haus
existierten, wurden zu Beginn jedes
Semesters die Parkplätze aus-
gelost. Wer im letzten Semester
einen Parkplatz hatte, hatte im
nachfolgenden keinen Anspruch
mehr darauf.
Telefonanschlüsse auf den Zim-
mern gab es noch nicht, stattdes-
sen war eine Telefonzentrale neben
der Halle täglich von 17-22 Uhr
besetzt. Alle waren  verpflichtet,
dort hin und wieder Telefondienst
zu leisten.
Das Bursenleben war schon früher
vielfältig. Von offizieller Seite oder
auch von den Studenten selbst
gab es manchmal Lichtbildervor-

träge oder Vorträge zu wissen-
schaftlichen Themen unten in der
Halle.
Beliebt und weithin bekannt waren
die großen Partys im Tischtennis-
raum, z.B.  Faschings- oder Syl-
vesterfeten. Da wurde in dem Gang
davor (dort wo heute die Tische

und Schwimmwesten lagern) eine
richtige Garderobe aufgebaut. An-
sonsten war die Bar wie heute
regelmäßig zweimal wöchentlich
geöffnet. Zu Beginn der 70er gab
es jährlich im Herbst  einen Bingo-
Abend. Ein-mal war der Hauptpreis
ein Truthahn, der dann auf dem Flur
des Gewinners verspeist wurde.
Ein Kieler Großereignis war natürlich
Olympia 1972. Aus diesem Anlass
wehten am Hindenburgufer Fahnen
aller teilnehmenden Segelnationen.
Um nicht gestohlen zu werden,
wurden sie bewacht. Einige Bursia-
ner luden die Wächter in die Bar der
Burse ein und passten während
dieser Zeit selbst auf die Flaggen
auf. Außerdem tauchte auch der
eine oder andere olympische Segler
(v.a. aus Skandinavien) in der Bar
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auf, dem es nebenan im Kieler
Yachtclub zu langweilig oder zu
teuer war. Kein Wunder, dass die
Bar in dieser Zeit jeden Tag geöffnet
war und riesige Umsätze machte.
Die vielen skandinavischen Feste,
die heute in der Burse gefeiert
werden, gab es damals (außer
Lucia) noch nicht.
Die wenigen Norweger begingen
jedoch äußerst feierlich ihren
Nationalfeiertag im Mai: Sie
schmückten ihre Fenster mit Fähn-
chen und zogen mit Frack und Zy-
linder zum Empfang der norwegi-
schen Botschaft im Kieler Kaufmann.

Das Leben auf den einzelnen Fluren
änderte sich stetig. Doch bestimmte
Dinge haben sich über lange Zeit
hinweg gehalten, so z.B. das Flur-
essen (gerne auch mit Tischen
direkt auf dem Flur) oder der Flur-
putz (allerdings meist nicht so
regelmäßig ausgeführt wie heute).
Oft gab es an den Wochenenden
Flurausflüge, etwa mit dem Fahrrad
oder mit den Fähren. Wenn jemand
Geburtstag hatte, haben die ande-
ren Flurnachbarn um Mitternacht
demjenigen ein Ständchen ge-
sungen.

Sehr beliebt war unter den Bursia-
nern das Eis von �Eis-Meyer� in der
Holtenauer Straße: Ist jemand mal
zufällig mit dem Auto vorbeigefah-
ren, so hat er zuvor die Bestel-
lungen der anderen Mitbewohner
entgegengenommen und ist dann

mit einem ganzen Karton voll Eis
wiedergekommen.
Das waren also ein paar Eindrücke
vom Bursenleben in den 70ern.
Aber war es denn - von ein paar
Äußerlichkeiten mal abgesehen -
wirklich so anders als heute? Ich
meine nein, denn die Burse hat in
dieser Zeit nichts von ihrer Leben-
digkeit verloren. Eine Lebendigkeit,
die sie von anderen Studenten-
wohnheimen unterscheidet.

Familie Wohlenberg

Hausmeister Adolf "Charly" Dill
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Von 1987 bis 1994 habe ich in der
Burse gewohnt und dabei auch das
Amt des Seniors ausgeübt. Nach
meinem Auszug wurde ich Mitglied
des Förderkreises und bin einige
Jahre darauf in dessen Vorstand
gewählt worden. Nun kann man
sich fragen, woher dieses Enga-
gement für die Deutsch-Nordische
Burse so viele Jahre, nachdem ich
dort gelebt habe kommt.

Nun, als Junge vom Lande war es
damals das erste Mal für mich, mit
Menschen aus verschiedensten
Ländern auf engsten Raum zu leben,
dabei Räumlichkeiten wie Küche
und Bad zu teilen, Kompromisse
eingehen zu lernen und Toleranz zu
üben. Wichtige Dinge, die auch für
mein Leben danach wichtig wurden.

Schön war es, dass man Gelegenheit
hatte, mit vielen Bewohnern des
Hauses Kontakte zu knüpfen und
Freundschaften zu schließen, die
z.T. auch Jahrzehnte danach immer
noch Bestand haben. Sehr haben
mir auch die großen Bursenfeten,
die Barabende und die übrigen
Feiern gefallen, auch wenn mich
dies manchmal vom Studieren
etwas ablenkte.

Aus all dem ergab sich für mich
schließlich das Motiv, auch der
Deutsch-Nordischen Burse im
Nachhinein etwas geben zu wollen,

und durch meine Tätigkeit im
Vorstand der Burse habe ich dazu
nun auch Gelegenheit. Und wenn
ich mich dann zu den Sitzungen des
Vorstandes in meinem alten
Wohnheim einfinde, ist es immer
wieder interessant, zu sehen, was
sich Neues ergeben hat, und welche
Dinge weiterhin Bestand haben.

Jürgen Festersen

MeineVerbundenheit mit der Burse und was ich ihr verdanke
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Impressionen aus 40 Jahren Burse
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Geschichten aus der Burse
"Schöner Wohnen" � jetzt auch in der Burse

Wir kennen sie alle, die vielen
Sendungen �Schöner Leben�,
�Besser wohnen� und �Lebst du
noch, oder wohnst du schon�.
Gerade Letzteres hat in der Burse
eine ganz neue Interpretation
gefunden. Man könnte meinen, dass
man laut dieser Aussagen, nur
entweder leben oder wohnen kann,
und ja, es ist tatsächlich so.

Der aufmerksame Beobachter der
Adresse Hindenburgufer 81 weiß es

längst, doch erst jetzt bringen wir
es ans Tageslicht, Leben ist nicht
gleich Wohnen. Wer sich z.B. ins
Nebengebäude wagt, wird fest-
stellen, dass sich alles zum Guten
entwickelt hat. �Schöner wohnen�
heißt hier ein neuer Nasszellen-
bereich, neue Toiletten, eine ge-

pflegte Küche und eine nach vorne
stets verschlossene Sicherheits-
tür und zu guter Letzt auch die
neuen, in einem dezenten Grauton
gehaltenen (schallisolierten) Türen
(die in so mancher Zeit für das
�besser Wohnen� so notwendigen
Accessoires) laden zum Verweilen
ein.

Doch wer sich dann ein Stockwerk
höher wagt, merkt sofort, was
�besser Leben� heißt, nämlich
�trotzdem Leben�. Ein herunter-
gekommener Teppichboden führt
in eine oft überfüllte Küche. Auch
in den Bädern Trockner, die nur
noch auf einen Bein stehen und ein
Nasszellenbereich, der einen das
Fürchten lehrt. Ja man könnte fast
meinen, der Erneuerungswahn sei
an diesem Bereich der Burse gänz-
lich vorbeigegangen.

Begegnet man allerdings einem der
Bewohner dieser Behausung, so
berichtet jener von einem sehr
intakten, freudigen, ja fast fami-
liären Zusammenleben auf seinem
Flur, das sich vor allem durch das
hohe Engagement seiner Mit-
bewohner zeige. Ja liebe Freunde,
Wohnen ist halt nicht gleich Leben.

Patrick Köhler
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Inflationshochburg
Hindenburgufer

Das Kieler Institut für Weltwirtschaft
hat in seiner neuesten Studie die
Inflationsentwicklung in Kiel und
Umgebung untersucht. Bei der
Untersuchung hat sich heraus-
gestellt, dass ein Brennpunkt
erhöhter Inflation sich direkt auf
dem Gelände des Hindenburgufers
81 und in unmittelbarer Umgebung
befindet. Als Ergebnis der Studie
bleibt festzuhalten festgestellt,
dass sich die erhöhte Inflation
gerade in dieser Region besonders
deutlich auf die dort vorherrschen-
den Mietpreise auswirkt.

Die Redaktion fragt sich jedoch,
wie es speziell in diesem Punkt auf
der Kieler Landkarte zu einer so
hohen Inflationsrate kommen
konnte, obwohl es in besagter
Gegend kaum umsatzstarke Ge-
schäfte gibt. Ist der Euro am
Hindenburgufer weniger wert als
anderswo in Kiel?...

Kanufahren für Ungeübte

Die Bewohner der Burse bieten seit
einigen Semestern Kurse für ihre
ausländischen Mitstudenten in
Sachen Kanufahren an. Durch die
sehr gute Ausstattung der Burse
mit Kanubooten, Paddeln und
Sicherheitsschwimmwesten bietet
sie optimale Vorraussetzungen
hierfür. Wie uns aus offiziellen
Quellen bekannt ist sollen sich

jedoch einige der Teilnehmer dieser
Kurse auch zwischenzeitlich selbst
aufs Wasser gewagt haben. Und so
dauerte es natürlich nicht lange,
bis einen der Übermut packte, und
das Boot kenterte. Doch unsere
Leute hatten Glück:

Ein Militärkran, der eigentlich, laut
Wikipedia, �zum Heben und Um-
setzen besonders schwerer oder
umfangreicher Objekte in, auf oder
an Gewässern eingesetzt� wird,
kam zufällig vorbei und hob das
äußerst �schwere� Boot aus dem
Wasser, nachdem er unsere in
Seenot geratenen Paddelfreunde
an Bord genommen hatte. Nach
einer kurzen Erholungsphase waren
unsere Paddelkünstler dann aber
doch noch in der Lage ihre Heimreise
im eigenen Boot fortzusetzen.
Der Trainer des Kurses musste von
der Kaimauer hilflos mit ansehen,
wie es mit seinen Schützlingen
weiterging, informierte aber
dennoch die Heimleitung über die
Geschehnisse auf der Förde. Wir
bedauern es sehr, dass es zu diesem
Ereignis keine Fotos gibt J.

Patrick Köhler
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Kleine Pathologie der
studentischen Festkultur

�Unseren Gemeinschaftsformen fehlt
fast überall das echt Spielerische.�

(Jörg Zink)

I. Befund: Wir lassen die Sau raus

Man könnte eine allgemeine
Verfallsgeschichte des Feierns
schreiben. An dieser Stelle sei darauf
verzichtet und stattdessen nur
kurz das Endstadium dieser Verfalls-
geschichte beschrieben � am
Beispiel eines erlebnis- und leis-
tungsgesellschaftlichen Syndroms
im studentischen Alltag der Kieler
Burse.

�Wir machen Party!!!� Ja klar, und
das ist unser Problem: wir feiern
nämlich keine Feste, wenn wir Party
machen. Unsere Auf- und Abgeklärt-
heit mag dem entgegnen, dass es
ums Feiern ja auch gar nicht mehr
ginge in unserer entgötterten und
enthistorifizierten Welt. Und tat-
sächlich, es geht gegenwärtig nicht
darum, sondern um die Befriedigung
von Bedürfnissen, die sich in unserer
zunehmend zweck-orientierten
Gesellschaft unterhalb jeder
Feierlichkeit einstellen, es geht um
Bedürfnisse des Konsums und der
Kompensation. Deshalb machen wir
Party.

Was konsumieren wir dabei? Hoch-
prozentiges und Vergorenes in
erster Linie: Alkohol, der �ordent-
lich knallt�, d.h. der uns erst emo-

tional auflockert, dann im kognitiven
Bereich abdichtet und uns schließ-
lich im Delirium Xxxxxxx reden,
Xxxxxxx xxxxxxxn und, wenn beides
noch nicht reicht, alles, was sonst
noch in uns steckt, lautstark aus-
kxxxxn läßt. Außerdem Musik, die
unser alkoholisiertes Elend funky,
poppig, rockig oder sonst wie
überdröhnt. Sagte ich Musik? Ich
meinte Klangkonserven vom Fließ-
band der Unterhaltungsindustrie.

Was kompensieren wir dabei? Ich
würde sagen: seelische Schäden,
die wir in allen Bereichen unserer
Leistungsgesellschaft, d.h. in
Familie, Clique oder Beziehung,
Schule, Job oder Studium, erlitten
und erleiden. Wir brauchen Partys
zum Austoben, zum Abreagieren
von Spannungen, um tagsüber, im
Theater massenhafter Selbst-
verwirklichung, unter dem all-
gegenwärtigen Leistungsdruck
nicht aus den uns angepassten
Rollen zu fallen. Party und Fleiß
bzw. Exzess und Anpassung passen
insofern genauso gut zusammen
wie Party und Faulheit, ja vielleicht
sogar noch besser, da sie einen auf
die gesellschaftlichen Leistungs-
anforderungen abgestimmten
Funktionszusammenhang bilden.

Mit welchem Recht aber überhaupt
Leistungsanforderungen an uns
gestellt werden und zu welchem
Ende wiederum diese uns derart
total bestimmen, ob das alles
gesund, gut und richtig so ist, wie
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es ist � diese Fragen stellen und
beantworten wir uns besser nicht,
solange wir im genannten Funktions-
zusammenhang unser Leben ab-
nutzen. Sie würden nämlich mit
unserem veranstalteten Partyspaß
in umgekehrter Konsequenz auch
unsere Lebensgestaltung insgesamt
infrage stellen. Machen wir also
lieber Party!

Und wenn wir unsere Party gemacht
haben, schauen wir noch einmal
auf das fürs Party-Machen Typische
im konkreten Szenario: Dort ist das
Einerlei der immergleichen albernen,
abwechselnd Sexismus und
Infantilität bedienenden Mottos
(�Porno�, �Prolo�, �Karaoke�,
�Beach�, �Tour des Chambres�
usw.), da der Müll, der übrig blieb,
und hier sind wir, die wir Zerstreuung
suchten, dabei die Sau rausließen
und nun verstreut zwischen dem
Müll herumliegen... �Und, wie
war�s?�, fragen wir uns. �War geil!
Lass uns lernen...�

II. Gegenmaßnahme: Wir feiern
ausgelassen

Der eben beschriebene Funktions-
und Problemzusammenhang aus
notorischer Leistung und zwang-
hafter Wiederholung monotoner
Erlebnisse ist ein inzwischen weit
verbreitetes Syndrom. Allen, die
von ihm erst teilweise betroffen
sind, sei im Folgenden ein Hinweis
zur Selbsthilfe gegeben:

Wir sollten versuchen, gemein-
schaftlich und individuell Selbst-

heilungskräfte zu aktivieren, wäh-
rend bzw. indem wir jugendbewegt
Abstand nehmen von ungesunden
und gemeinschaftsschädigenden
Lebensformen unserer Leistungs-
und Erlebnisgesellschaft. Das würde
auch bedeuten, dass wir keine
Party mehr machen, sondern nur
noch echte Feste feiern. Feste, die
also nicht bloß in funktionaler
Beziehung zum sonstigen Leben
stehen, sondern dieses mit ihrer
feineren Wirklichkeit beleben.

Was an Festlichkeit und Feierlichkeit
möglich ist, zeigt uns der Blick
zurück in die Geschichte des
Feierns, in Zeiten, als dieses noch
der Verwirklichung heiliger Gemein-
schaft diente und eingeflochten
war in natur- oder hochreligiöse
Zyklen zur magischen oder heilsge-
schichtlichen Vergegenwärtigung
göttlicher Kraft.

Beim Feiern geht es nämlich primär
um die Erfahrung von Gemeinschaft
und von dem, was einer solchen
heilig ist. Es geht also keineswegs
um Zerstreuung, sondern um
Konzentration, keineswegs darum,
einem zwanghaften Alltag je nach
Belieben und Bedürfnis zu ent-
fliehen, sondern darum, in spiele-
rischer Freiheit ausgelassen zu sein
� offen für echte, d.h. sinnliche
gleichwie besinnliche Begegnungen
mit anderen menschlichen oder
göttlichen Geistern im Ereignis eines
Festes... Laßt uns feiern!

Georg Staats
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Die Vertreibung
Eines Frühlings gestaltete ein kleiner
Maulwurf sein Haus. Ständig er-
weiterte er sein Reich, baute Gänge
und Zugänge. Seine Widersacher
konnten ihm im Innern der Erde
nicht gefährlich werden. Niemand
schaffte es, ihn aus seinem Garten
Eden zu vertreiben. Das machte ihn
unvorsichtig. Er wurde sorg- und
maßlos, buddelte nun auch tagsüber
und tanzte um den verbotenen
Apfelbaum. Eines frühen Abends
schlängelte sich geschickt ein junger
Mann an den Hügel heran. Der
Maulwurf, blind vor Tatendrang,
sah die Gefahr - zu spät - und biss
in den sauren Apfel.

Lennart Bach

Der Festkalender der Burse
Julefrokost

Schon sehr lange gehört das typisch
dänische Julefrokost (grob über-

setzt: Weihnachtsessen) zur Burse
dazu. Jedes Jahr (traditionell am

zweiten Wochenende im Dezember)
bereiten die dänischen Bewohner
für alle Interessenten, gegen ein

geringes Entgelt versteht sich,
einen netten Abend vor, mit den
üblichen Speisen und Getränken,
die zu einem dänischen Julefrokost
gehören. Üblicherweise ist das Essen
in drei Gänge unterteilt. Der erste
Gang besteht aus Fisch (Hering,
eingelegt in Salzlake oder Curry-
sauce), welcher zu normalem
Schwarzbrot genossen wird. Dazu
gibt es noch anderen Brotauf-
schnitt, doch das Typische an dem
Gang ist der Fisch. Der zweite Gang
ist dann den warmen Speisen ge-
widmet. Hier variiert bei uns die
Auswahl (je nach Budget). Was
aber nie fehlt ist Grünkohl und
Fleisch, dieses entweder in Form
von Frikadellen oder Kassler. Dazu
gibt es noch Kartoffeln, Rotkohl,
Leberpastete mit Bacon, Medister
(dänische Hackwurst) und Weiß-
kohl, um nur einige der vielen Aus-
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wahlmöglichkeiten zu nennen. Als
letzter Gang wird ris a la mande mit
einer versteckten Mandel ser-viert.
Auch das ist eine Tradition:  wer die
Mandel in seinem Nachtisch hat,
bekommt die Mandelgabe beste-
hend aus einem kleinen Geschenk.
Zu dem Essen werden natürlich
auch dänische Getränke serviert,
z.B. das gute dänische Weihnachts-
bier, welches extra dafür von der
Grenze abgeholt wird. Zudem
werden noch verschiedene Schnäp-
se ausgeschenkt, welche selbst-
verständlich die Verdauung anregen
sollen. All das bekommt man durch
den Kauf einer Eintrittskarte, wel-
che, bedenke man den Aufwand
der Veranstalter, einen sehr stu-
dentenfreundlichen Preis hat. Der
Überschuss, falls vorhanden, fließt
in das Budget des nächsten Jule-
frokost. Es sei gesagt, dass mit gut
70 Teilnehmern das Julefrokost eine
der größten von Bewohnern ausge-
richteten Veranstaltungen für Be-
wohner der Burse ist.

Lucia

Jedes Jahr findet in der Nacht vom
12. auf den 13. Dezember eine
schwedische Tradition, der Lucia-
Umzug, statt. Hierzu treffen sich
meist Nordistikstudentinnen am
frühen Morgen des 13. in weißen
Leinenkleidern, um den männlichen
Studenten Lieder zu singen. Die
Hauptsängerin trägt dabei einen
Kerzenkranz auf dem Kopf. Wer
seine Tür nicht abschließt, wird
also mit einem Ständchen geweckt.
Als �Trost� gibt es dann tradi-
tionelles schwedisches Gebäck.

Sillis

Eine finnische Studententradition,
die sich bei uns eingebürgert hat,
ist das Sillisfest. Sillis, was soviel
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tionelle (etwas spätere) Frühstück
nach dem Tanz in den Mai. Man
trifft sich gegen Mittag im Garten,
wo fleißige Helfer Tische und Bänke
aufgebaut haben, um gemeinsam
zu frühstücken. Hier gibt es dann
alles, was einen Kater kuriert, v.a.
Ei, Fisch und Kartoffelsalat. Außer-
dem gibt es Brot, Frikadellen sowie
Salate. Vor dem Essen wird mit
einem eiskalten Wodka angestoßen
und �kippis� gerufen, was soviel
wie �prost� bedeutet. Als Getränke
werden traditionell Bier und Wodka
serviert. Gegen 15 Uhr findet man
sich für den traditionellen Sprung
in die Förde ein. Dieser Sprung ist
zwar nicht Teil des offiziellen Sillis,
hat sich aber in der Burse als
Lokaltradition eingebürgert. Gegen
18 Uhr ist das Fest im Wesentlichen
vorbei, und die Helfer fangen an,
abzubauen. Wer noch in der Lage
ist, lässt den Abend mit dem einen
oder anderen geistigen Getränk in
der Bar ausklingen. Mit durch-
schnittlich 80 Teilnehmern ist Sillis
das größte Fest im internen Kreis
der Burse.

Felix Clausen

Daten, die man über die
Burse wissen sollte

Im Haus wurde insgesamt ca.
350.400 Stunden lang gewohnt.

864.000 Blatt Klopapier werden im
Durchschnitt pro Jahr verbraucht.

400.000 kW betrug der Gas-
verbrauch im Jahr 2008.

Das Notlicht im Erdgeschoss ver-
braucht 6,3 W.

85.000 kWh Strom verbrauchte die
Burse im Jahr 2008, Tendenz
fallend!!!

Es werden hier im Durchschnitt
1152 Biere pro Semester getrunken,
Tendenz stark steigend!

Jährlich werden neun große Müll-
container mit Gartenabfällen pro-
duziert. Die Grünfläche wird durch-
schnittlich zwölf Mal im Jahr ge-
mäht.

Die höchste Schneedecke, die in/
an der Burse gemessen wurde, maß
34 cm.

Ich habe in den letzten fünf Jahren
weit mehr als einen Kilometer Kabel
verlegt.

Ich habe nach ca. 1000 Überstun-
den aufgehört zu zählen (arbeite
hier seit dem 01.06.04).

Ich habe 15 kg Übergewicht, und
bin z.Zt. weiter von meinem
Idealgewicht entfernt als am
Anfang meiner �Amtszeit�

Der am seltensten betretene Raum
der Burse ist das Fotolabor - tja, wo
liegt das eigentlich?

Rainer Schulz
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H2 sticht in See!

Es gab einmal eine Besatzung auf
der  H2 der Deutsch Nordischen
Burse namens Christian, Danila,
Dörte, Emre, Felix, Georg, Indre,
Jakob, Jan, Johannes, Julia, Laura,
Maike, Melf, Miriam und Paul.

Das  Miteinander der Crew war
fröhlich und  bei gegebenen Anläs-
sen sogar feuchtfröhlich. Interes-
sante Eigenarten, die sich während
der Zeit auf hoher See ausbildeten,
lassen sich besonders in der Kom-
büse, dem Mittelpunkt des Flur-
geschehens, aufzeigen. Im Folgen-
den wird kein Seemannsgarn ge-
sponnen, keine Untiefe umschifft
und schon gar nichts verheimlicht.
Die Essenszeiten in der Schiffsküche
waren von Matrose zu Matrose
unterschiedlich, doch konnten
gewisse Regelmäßigkeiten beob-
achtet werden.  Die Frühschicht,
die  bei Wind und Wetter schon im
Morgengrauen aus dem seichten
Gewässer der Burse  schipperte,
war gleichzeitig die, die am Ende
des Tages die Lampen löschte
Zum Unmut des Smuts war der
Backofen immer wieder durch Pizza
blockiert. Ein Matrose hat dabei
das Kunststück vollbracht, 1 ½
Semester jeden Abend Pizza zu
essen (ein bisschen geflunkert
wurde hier schon, da mit Pizza-
brötchen der Speiseplan variiert

wurde). Neuerdings sieht man ihn
auch mit einer Scheibe Brot, was
zunächst zu ungläubigen Blicken
der Mannschaft und zur Erleich-
terung des Smuts führte.
Ein Gang in die Kombüse ist nicht
nur bei Sturm gefährlich. Man sollte
stets auf der Hut vor Sprüchen
sein, die einem in einem unacht-
samen Moment an den Kopf gewor-
fen werden. Man sei besonders vor
dem nautischen Wachoffizier, der
durch seine ständige Anwesenheit
in der Küche glänzte und durch ei-
nen Sesselabdruck dort für immer
verewigt ist, gewarnt.
Auf andere Schiffe unter gleicher
Flagge zog es die eine oder andere
Matrosin. Eintragungen dazu finden
sich im Logbuch des Kapitäns.
Zum Ende der Woche, wenn die
Landratten das Schiff verlassen
haben, übernimmt der sogenannte
Wochenendflur das Steuer. Auffal-
lend viele Hilfsmatrosen werden
dabei an Bord gespült, was zu Ver-
unsicherungen der Stammbesat-
zung führt. Das der Kurs dabei ge-
halten wird, ist auf den bedingungs-
losen Einsatz langgedienter  Offi-
ziere zurückzuführen.
Alle diese Kleinigkeiten bereichern
das Seefahrerleben und halten es
interessant und amüsant für jeden
Matrosen.

Christian Schmidt
& Johannes Strenger

Bursenberichte -
Ausschnitte aus dem Leben in der Burse



26

Der  Olymp aus einer
anderen Perspektive

Redaktion: Sehr geehrter Herr
Teppichboden, wir freuen uns, Sie
für dieses Interview gewinnen zu
können, und sind gespannt, was
Sie von Ihrem aufregenden Leben
auf dem Olymp berichten wollen.

Hr. Teppichboden: Vielen Dank. Ja,
ich wurde vor 23 Jahren hier verlegt.
Damals wurde der Olymp gerade
gebaut. Seither ist so viel passiert.
Hier sind zwar �nur� 9 Zimmer, aber
vielleicht habe deshalb einen so
persönlichen Bezug zu meinen
Bewohnern bekommen � und wie es
aussieht, auch diese untereinander.
Klar, hier geht es ruhiger zu als auf
anderen Fluren und die meisten
Bewohner bleiben für mehr als ein
Semester hier. Da kann man sich
auch einfach besser kennenlernen.
Hinzu kommt, dass hier ja die �Alten�
wohnen, also die, die am Ende ihres
Studiums angelangt sind und
demnach auch schon lange hier im
Haus wohnen.

R.: Was zieht Menschen aus anderen
Fluren auf den Olymp?

Hr. T.: Ja, ich glaube, das ist die
Ruhe. Man darf hier inzwischen
maximal vier Semester wohnen.
Das heißt, man muss das Ende
seines Studiums im Blick haben,
wenn man herkommt. Solche
Menschen suchen einen Flur, auf
dem es nicht so hektisch ist. Ein
weiteres Lockmittel sind wohl auch
die größeren Zimmer (lacht).

R.: Ruhe, Examen; heißt das, auf
dem Olymp wird das soziale Leben
hinten angestellt?

Hr. T.: NEIN, auf keinen Fall. Gerade
in letzter Zeit waren die �Tour des
Cambres� zahlreich besucht. Auch
sonst trifft man oft Bewohner, die
auf dem Weg in den Garten sind
oder sich zum Kaffeetrinken ver-
abreden. Häufig wird in der Küche
gemeinsam gekocht und gegessen.
Über Politik wird fast so viel dis-
kutiert wie über die wichtigen Dinge
des Lebens, diese Topmodels und
Superstars und so. Für dieses Flur-
leben ist die neu hochgezogene
Motorradgang eine echte Berei-
cherung. Unter meinen Bewohnern
findet sich seit Jahren ein Teil der
Tutoren. Und über zu viel Ruhe
kann ich mich auch nicht beschwe-
ren, jedenfalls nicht, wenn die Jungs
vorne wieder Hard Rock und Techno
spielen. Gut gepflegt werde ich
auch, immerhin werde ich mehrmals
die Woche von Fachpersonal ge-
saugt. Hinzu kommt die häufige
Pflege durchfrisches Meerwasser,
das einige tropfende Gestalten im
Sommervon der Kiellinie mitbringen.

R.: Gibt es Dinge, die Sie stören?

Hr. T.: Nunja, der Geruch aus der
Herrentoilette ist etwas streng und
hin und wieder ist es etwas un-
ordentlich hier. Meine Freundin Frau
Kachelboden aus der Küche be-
schwert sich auch gelegentlich über
Schimmel und Essensreste, das
übliche halt, wenn viele Menschen
zusammen wohnen.
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R.: Was würden Sie Ihren Mit-
bewohnern gerne sagen?

Hr. T.: Genießt die Zeit hier, vier
Semester sind nicht lang!

R.: Herr Teppichboden, wir danken
Ihnen für dieses Gespräch.

Hr. T.: Ich danke Ihnen!

Martin Scheffel

NI

Eine dichte Duftwolke drängt sich
aus der Küche und wabert den
dunklen Flur entlang, dringt in alle
Zimmer und lässt einen erahnen,
welche kulinarischen Delikatessen
� Pizza oder Fischstäbchen � dieses
Mal zubereitet wurden , ehe sie
sich einen Weg aus dem Fenster
bahnt. Die Kaffeemaschine brummt
leise vor sich hin, die Kühlschränke
summen, der Fernseher informiert
über die neuesten Aktienkurse oder
lässt einen in seinen Tagträumen
nach Orange County, Kalifornien,
fliehen. Polnisch mischt sich mit
Litauisch, Deutsch mit Englisch,
vereinzelte dänische Brocken kann
man auch erhaschen � sieht man
sich mit diesen Tatsachen kon-
frontiert, kann man sich nur auf N1
befinden.

Zugegebenermaßen verläuft weit
nicht alles so friedlich, wie man
vielleicht denken mag, was bei 19
Bewohnern und 7 Nationalitäten

nicht weiter verwunderlich ist, und
obwohl es so manche Streitereien
über den nicht gemachten Abwasch
oder dreckige Kühlschränke gibt,
ist es doch weitestgehend ein
nettes Mit-, nicht Nebeneinander,
wovon die Fluressen zeugen.

Und wenn man morgens durch
Türenschlagen, Gesang unter der
Dusche oder Geschirrklappern
geweckt wird, beim Aufstehen über
Sportschuhe stolpert und sich vor
dem Neoprenanzug in der Dusche
erschreckt, abends durch sanftes
Fleischklopfen und die lindfarbene
elektronische Saftpresse langsam
in den Schlaf entgleitet, möchte
man sein Zimmer auf diesem oft
lauten, doch nie langweiligen  Flur
eigentlich nicht missen.

Swantje Rinker

Die Lage ist hoffnungslos,
aber nicht ernst - das Dach

Das Dach ist der obere Abschluss
der Burse: richtig, sowohl archi-
tektonisch als auch in allen anderen
wichtigen Lebensbereichen. Zu-
sammen mit den Wänden trennt es
Außenraum von Innenraum und
schützt vor der Witterung.
Seine Gestaltung wie auch Bewoh-
ner sind prägend für das gesamte
Bauwerk und abhängig von klima-
tischen Bedingungen (Stimmung),
Baustoffen (Getränkeauswahl) und
Baustilen (Charakteren). Im Verlauf



28

der Bursengeschichte entwickelten
sich unterschiedlichste Dachfor-
men.

Bei den meisten Dächern kann
zwischen Dachkonstruktion (dem
Tragwerk, den regulären zehn
Bewohnern plus Kathrin) und der
Dachhaut (der Dachdeckung) un-
terschieden werden. Insbesondere
der Baustoff Schabernack spielt
bei Dachkonstruktionen traditionell
eine große Rolle.
An der Gestaltung und Ausführung
von Dächern können Berufsgruppen
wie Architekten, Tragwerksplaner,
Zimmerer und Dachdecker beteiligt
sein.

Schnickschnack - hier machen das
VWLer, zukünftige Lehrerinnen,
Nordistiker, Historiker, Mediziner,
Psychologen, Wind Engineerer,
Biologen und Geowissenschaftler.
Ein Dach versucht immer, möglichst
einfachen geometrischen Formen
zu folgen, im allgemeinen Fall
Rechtecken. Dachausmittlung
nennt man die Übertragung des
Dachs in den Grundriss; soll heißen,
wenn wir andere Flure oder die Bar
besuchen.

Unterbrechungen oder Durchdrin-
gungen der Dachhaut bezeichnet
man als Dachöffnung, zum Beispiel
Dachfenster, die wir hier mit tollem
Ausblick haben. Dachschmuck sind
alle außen angebrachten zierenden
Elemente am Dach und wir.
Jetzt aber mal im Ernst: wir sind
zehn liebenswerte, nette und lustige

Dachbewohner und wohnen gerne
in der Burse.

Pascale Reinke

H1 oder auch Walhall

4:59 Mehran rasiert sich und
klopft den Rasierer am

           Waschbecken aus. Felix
ist jetzt wach.

6:00 Die ersten Wecker
klingeln

7:00 Erste Gestalten
schleppen sich im
Halbschlaf in die Küche.
Wem gehört denn das
ganze Geschirr?

7:15 Hochbetrieb in der
Küche. Im Radio dröhnt
Pink ihr�Rockstar�, die
Mädels gröhlen mit.

7:35 Robi macht den
Krümeltee-Trick.

7:45 Lenni kommt in die
Küche. Smacks rein,
Fernseher an, Radio
bleibt an.

7:50 Ein wie immer sehr
verschlafener Sebastian
kommt rein, spült sich
einen Löffel ab, isst
einen Erdbeerjogurt und
trinkt einen Kakao im
Stehen. Wem gehört das
Geschirr?

7:56 Jeanette und Céline
machen einen Tee to go.

7:57 Jeanette und Céline
hetzen zum Bus.

8:00 Die Küche leert sich.
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8-11 Einige Nachzügler
frühstücken.

11:00 Die Putzfrau kommt mit
einem fröhlichen �Guten
Mooorgen�

12:30 Felix macht sich
Chicken-Wings und
Pommes.

12:30 Wiebke kocht richtig.
13:30 Wiebke backt einen

Kuchen.
14:00 Die Color Line tutet.

Wem gehört das
Geschirr?

14:20 Céline ruft �Schiff Schiff
Schiff�

14:25 Kristina kocht für drei
Tage.

14:39 Jenny isst Spargelsuppe
mit Nudeln.

15:30 Marcel kommt auf 'nen
Kaffee vorbei. Aus 'nem
schnellem Kaffee wird
nachmittagfüllendes
Kaffeetrinken.

14-17 Einzelne Gestalten
kommen in die Küche. Im
Fernsehen läuft nur
Mist.

18:00 Simpsons Time!!
18:30 Jan kredenzt sich einen

Deluxe-Salat zum
Wegsnacken in �seiner�
Schüssel.

19:10 Martin und Céline gehen
Jonglieren.

19:30 Jeanette geht Joggen.
19:30 Lenni versucht, Jan zum

Sport zu überreden.
Wem gehört das
Geschirr?

19:35 Robi kocht mit ein paar
Freunden.

19:43 Sebastian kommt
�Naaaaaaa?� und geht
duschen.

19:44 Jeanette kommt vom
Joggen und geht
duschen

19:50 In der Dusche duftet es
nach Schokolade Mango.

20:00 Christoph kommt rein,
Tagesschau gucken.

20:15 Der Kampf um die besten
Sofaplätze. Der Kampf
um die Fernbedienung.
Mehr oder weniger
demokratisch wird
abgestimmt.

20:20 Florian und der Henk
gehen auf ein Bierchen
eine Jolle an die Förde.

20:30 Julia klopft an allen
Türen und will in ihrer
Funktion als
Flursprecherin wissen,
wem das Geschirr
gehört.

20:45 Sozialabwasch. (Nein,
das ist keine
Aufforderung, sein
Geschirr stehen zu
lassen.)

20:50 Sebastian ist wieder
sauber. Er wäscht sich
ein Messer ab, schmeißt
sein Brot in die Ecke und
knippst das Licht an.
�Hmmm, ob das Brot
noch gut ist?�

21:00 Das Flurtelefon klingelt.
Ist ein Besucher da, wird
er aufgefordert ranzu-
gehen. Es ist eh nur
Julian, der irgendeinen
Pornostar sprechen will.
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21:05 Wer hat den Pimmel an
die Tafel gemalt?

21:30 Felix holt sich ein
Markeneis. Und
verprügelt den
piependen
Gefrierschrank.

21:35 Martin kommt mal eben
vorbeigucken.

21:40 Jeanette und Céline
beschließen, den Flur
umzubenennen.

21:40 Lenni kocht entweder für
seine Freundin oder
verprügelt den Toaster.

22:00 Mit Glück hat die Bar
geöffnet. �Wer kommt
mit auf ein halbes Bier?�

22:30 Die Bar hat zu.
Stattdessen wird
�Eiskalte Engel� geguckt.

22:32 Eigentlich ein guter
Zeitpunkt um den von
Jakub importierten
Wodka zu öffnen.

23:00 Sebastian (ganz
schüchtern): �Boxen?�

23-?? Felix pokert.
23:06 Rado holt sich etwas aus

dem Kühlschrank.
00:00 Jeanette wärmt sich

ihren Leschi auf.
00:01 Wem gehört das

Geschirr?
03:00 Sebastian guckt die

Wiederholung vom
Dschungelcamp.

Céine Karow und H1

Taubenschlag �
Hundezwinger � Streichelzoo

Einblicke in einen tierischen
Bursenalltag

Jubiläen laden zum Fabulieren und
Schönreden ein. Nun überlassen
wir die Schönrednerei pro domo
besser anderen und probieren uns
stattdessen einmal in tendenziell
fabelhafter Rede. Immerhin erlaubt
uns das, bei aller gebotenen
Diskretion deutlich genug von den
Zuständen und Personen im Hause
und also wahrhaftig zu sprechen.
Allerdings wollen wir dabei das Genre
der Fabel auch nicht übermäßig
strapazieren und beschränken uns
deshalb auf deren genus dicendi
und drei Einblicke in die Burse als
Taubenschlag, Hundezwinger und
Streichelzoo.

Bestimmte Bewegungsmuster und
eine unverwechselbare Geräusch-
kulisse machen die Burse zum
Taubenschlag. Tagein tagaus trifft
hier Geflügel auf Gefieder, an-
dauernd kommt oder geht jemand,
und so plötzlich man sich dabei
begegnet, so schnell hat man
einander auch gleich wieder ver-
loren. Türen werden geöffnet, fallen
ins Schloss, und auf den Fluren,
den Zimmern und in den Küchen
turtelt und gurrt es in allen Tonla-
gen. Einzig zuverlässige Ordnung
ist die etablierte Hackordnung, alles
andere ist in Unordnung. Kurzum:
hier ist es laut, hektisch und
schmutzig. Allerdings entpuppt sich
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dieser Taubenschlag alsbald auch
noch als veritabler Zoo: Über einem
nämlich malträtiert ein langarmiger
Orang Utan sein liebstes Spielzeug,
eine Gitarre, unter einem hustet
sich irgendein vom Leistungsdruck
zermürbtes Küken seine Seele aus
dem Leib, und neben einem wird
hörbar � hm �  verhütet! Ja wirklich,
das Ohr hört unfreiwillig richtig:
dort, in seinem Einstand, wohnt der
Platzhirsch (s)einer Hirschkuh bei.
In ein paar Wochen schon wird es
wieder eine andere sein, der
Rhythmus jedoch wird derselbe
bleiben. Von weiter her macht sich
außerdem ein subwoofender Och-
senfrosch mit ebenfalls recht mono-
tonem Rhythmus bemerkbar. Und
so geht es immer weiter, Raum für
Raum, Tag für Tag, Semester für
Semester... In der Burse herrscht
also ständig Unruhe, und nur tief in
der Nacht, kurz vor Tagesanbruch,
gibt es manchmal Momente, in
denen so etwas wie Kontemplation
möglich ist. Nur dann übrigens lassen
sich vom Walde her auch die wirklich
schönen Tierlaute, die Polyphonie
der Singvögel zumal, vernehmen.
Was aber ist Ursache und was
Zweck der Unruhe? Warum und
wozu all das Geflatter und Getue?
Erfahrungsgemäß nimmt das Stu-
dentenleben als leistungsgesell-
schaftlich reglementierte Über-
gangsphase bei ständig wechseln-
den Aufgaben und Begegnungen
oftmals ein hohes Tempo an. Diese
Schnelllebigkeit wiederum wirkt sich
negativ auf die mögliche Intensität
der Einsichten, Erfahrungen und
Beziehungen aus und geht uns

früher oder später derart in den
Habitus über, dass unser Zusam-
menleben so fluktuierend, diskonti-
nuierlich, ja chaotisch wird wie das
in einem Taubenschlag � anders
gesagt: dass unser Zusammenleben
aufhört, Zusammenleben im Sinne
von echter Begegnung und wahrer
Gemeinschaft zu sein. Das Wozu
lässt sich von daher kaum beant-
worten � allenfalls damit, dass der
Lärm die allgemeine Verunsicherung,
Eintönigkeit und seelische Armut
wirksam übertönt.

Gebell, Gejaule, Gerangel und
Bissigkeit, akustische und physische
Übergriffe also, gibt es auch in der
Burse � sie begründen deren zwei-
felhaften Ruf als Hundezwinger.
Manche Kreatur kommt schon als
fertig abgerichteter Kampfhund oder
als überzüchtetes Schoßhündchen
in die Burse, manch andere wird in
ihr erst noch zum Köter. Wer
Underdog und wer Topdog ist,
entscheidet sich mit der Zeit im
gruppendynamischen Geplänkel,
welches mit dem Beschnuppern der
Neuzugänge beginnt, sich im ver-
tiefenden Beschnuppern mit
feuchter Schnauze sowohl als auch
im freudig erregten Bespringen des
beschnupperten Gegenübers fort-
setzt, manchmal im Ignorieren des
Gegenübers aufgrund irgendeines
falschen Signals unvermittelt ab-
bricht oder aber im Bellen, Knurren
und Beißen eskaliert. Man kriegt
hier wirklich alles geboten: leiden-
schaftliche Paarungen, verbissene
Revierkämpfe um jeden Kubik-
zentimeter Kühlschrank, Rudel-
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bildung auf Olymp und Dach,
dreistes Imponiergehabe, Droh-
gebärden, Unterwerfungsgesten,
außerdem Futterneid und andere
Besonderheiten beim Fressverhal-
ten �  alles begleitet von viel Lärm
und Schwanzwedeln. So weit, so
hinnehmbar. Kritisch wird es aller-
dings, wenn sich unter dem Getöse
Verhaltensstörungen entwickeln,
und ganz kritisch dann, wenn ein
Rüde sich irgendwann einbildet,
Vogel zu sein, und deshalb seine
eigenen Eier zu bebrüten beginnt.
Was die Folgen derart peinlichen
Brütens sind? Ausgeburten wie
Flashmob oder Creativity Slam...
Nun machen aber nicht nur Hektik,
Lärm und Grobheiten den Alltag der
Burse aus. Es gibt auch allerlei
Possierliches zu bestaunen: Dort
umspielt ein Mistkäfer sein hyper-
kinetisches Miststück, da summen
ein paar fleißige Bienchen über
ihrem Examenspensum, tragen
dabei allerlei gelehrsamen Nektar
zusammen, und hier zieht träge
eine Qualle die gewohnte Bahn in
Richtung Küche. An anderer Stelle
schmiegt sich � wir sahen es bereits
� Täubchen an Täubchen, während
unweit davon ein in die Jahre gekom-
menes Hängebauchschweinchen
zufrieden in den ihm beim Fluressen
bereitgestellten Trog hineingrunzt.
Bedürfnisse sind es demnach, die
hier zu den bestimmenden Prinzipien
im Umgang mit anderen wie mit sich
selbst avancieren � Bedürfnisse der
Nähe und Zärtlichkeit, der Sättigung
oder des Erfolgs. Diese Bedürfnisse
artikulieren sich zwar unbedacht

und unmittelbar. Da sie jedoch
keineswegs immer miteinander
kollidieren (s. Hundezwinger), könn-
te man bisweilen meinen, in der
Burse herrsche so etwas wie ein
paradiesischer Tierfriede. Wie dem
auch sei, die Bursentierchen jeden-
falls lassen sich stets gern füttern
und manchmal sogar auch strei-
cheln. Wenn man beides mit der
nötigen Vorsicht tut, wird einem
das Bursenbiotop als Ganzes manch
angenehme Stunde bescheren.
Die Einblicke dürften eines recht
deutlich zeigen: In der Burse lassen
sich beiläufig gesammelte Einsich-
ten anthropologischer Verhaltens-
forschung vorzüglich durch zoo-
logische Erkenntnisse vertiefen. Die
Bursianerin nämlich erweist sich in
ihrem Alltag ebenso sehr als animal
banale wie der Bursianer seinerseits
sich als zoon idiotikon profiliert. In
beiden überwiegt ganz offensicht-
lich das Animalische jeden Ansatz
von Geistigkeit.  Daran ändern auch
die mehrheitlich akzeptierten
massengesellschaftlichen und
massenuniversitären Gegeben-
heiten unseres Zusammenlebens
nichts, im Gegenteil!
Georg Staats
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Fliegender Wechsel im
Hühnerstall
(Sekretariat)

Mein Name ist Inge Bartel. Ich war
26 Jahre lang von 1980 � 2006
Sekretärin in der Burse. Da habe ich
viele schöne Erinnerungen an nette
junge Menschen und lustige
Erlebnisse in der Schublade.

In den 80er Jahren standen manch-
mal ein paar Gestalten auf dem Hof,
die gerade ihren Barbesuch beendet
hatten, wenn ich um 8.30 Uhr zum
Dienstbeginn erschien, und stritten
darum, wer meinen knallblauen Käfer
einparken dürfe.

Es gibt ja so einige Traditionen in
der Burse. Unter anderem das Lucia-
Fest im Dezember. Da hüllen sich
ein paar Mädels in lange weiße Ge-
wänder (Bettlaken) ein und gehen
frühmorgens mit brennenden Kerzen
singend, Gebäck verteilend von
Zimmer zu Zimmer. Als dieses zum
ersten Mal dem Studenten Hannes
auf N I passierte und er so aus dem
Schlaf geholt wurde, dachte er, er
wäre gestorben und im Himmel.

Im Herbst 2005 fragte ich meine
Tochter Susanne, die schon längere
Zeit arbeitslos war, was sie sich
zum Geburtstag wünsche. �Einen
Arbeitsplatz, Mama!� �Gut, Du be-
kommst meinen, ich komme 2006
sowieso ins Rentenalter.� Nach ein
paar Wochen in der Burse sagte sie
mir: �Jetzt kann ich verstehen,

dass Du es hier 26 Jahre ausgehalten
hast.�

Inge Bartel

So, dann melde ich mich mal zu
Wort. Ich bin die oben erwähnte
Tochter und �kenne� die Burse ja
schon seit meinem 16. Lebensjahr,
als meine Mutter dort anfing zu
arbeiten, und mein Bruder und ich
beim Mittagessen hier und da die
eine oder andere Story von ihrer
Arbeit zu hören bekamen. Außerdem
kam es auch mal vor, dass ein paar
Bursianerinnen und Bursianer
überraschenderweise bei meiner
Mutter zum Geburtstagskaffee-
klatsch erschienen.

Dass ich eines Tages Sekretärin



35

nie gedacht. Es waren drei tolle
Jahre, in denen ich immer gut
gelaunt zur Arbeit und meistens
auch wieder gut gelaunt nach Hause
gegangen bin und in denen ich eine
Menge junger, interessanter Men-
schen kennen gelernt habe. Außer-
dem hatte ich mit Rainer Schultz
einen Kollegen, den man so schnell
nicht wieder findet, der mich immer
mit einem Pott Kaffee (Prost Botter-
melk, Rainer) und dem kleinen
Bursentratsch versorgt hat.
Anfang 2009 habe ich in meinem
eigentlichen Beruf wieder ange-
fangen zu arbeiten und seitdem
schwingt meine Freundin Isa Gern
das Zepter im Sekretariat der Burse.

Susanne Scholz und Isa Gern

Ja, genau! Als ich im Januar den Job
meiner Freundin Susanne in der
Burse übernahm, war der Kommen-
tar ihrer Mutter: �Wie schön, dann
bleibt es ja in der Familie! �
Die Burse ist für mich ein Glücksgriff,
die Arbeit macht Spaß, Rainer
Schultz ist ein klasse Kollege (Pott
Kaffee und Bursentratsch gibt�s

natürlich immer noch), die Arbeits-
zeiten sind für mich und meine
Familie (ich habe drei kleine Jungs)
ideal, mein Mann arbeitet gleich
nebenan im Institut für Weltwirt-
schaft, ...  um nur einige der
positiven Dinge aufzuzählen.

Inge Bartel, Susanne Scholz und
Isa Gern

Der Barumbau

Vor drei Jahren wurde die Bar zum
letzten Mal umgebaut und dabei
komplett umgestaltet und moder-
nisiert: Herr Schultz und ein paar
fleißige Bewohner der Burse (haupt-
sächlich Nordschleswiger, versteht
sich) machten sich daran, nicht nur
den Tresen auszutauschen, wie es
schon einmal 1998 geschehen war,
sondern der Bar gleich auch noch
ein völlig neues Antlitz zu geben.
Fast vier Wochen unserer Semes-
terferien haben wir damals geopfert,
um eine Atmosphäre zu schaffen,
die vielen kommerziellen Bars in Kiel
Konkurrenz machen könnte! Hier
seht ihr einige Bilder des Umbaus.
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Neulich in der Bar

Ich bin Paddy, seit fünf Semestern
bereits Barsenior, und während
dieser Zeit habe ich einiges erlebt.
Hier eine kleine Auswahl aus meinen
Erlebnissen.

Es ist mal wieder ein ganz normaler
Mittwoch gegen 17.00 Uhr. Ich
komme nach einem anstrengenden
Tag aus der Uni nach Hause und will
eigentlich nur noch essen und
schlafen. Doch während ich mir so
meine Pizza in den Mund schaufle,
kommt Mitja, der zweite Barsenior,
vorbei und meint: �Hey, Paddy
wann wollen wir denn heute die Bar
aufmachen?� Ich antworte ihm:
�Wieso Bar? Ach ja, es ist schon
wieder Mittwoch. Na ja dann so um
22.00 Uhr, wie immer oder?� M.:
�Okay, müssen wir denn noch
irgendwas vorbereiten?� P.: �Nee,
ich denke nicht, ist doch alles
geklärt oder?� M.: �Ich könnte
noch ein paar leckere Brote machen,
die wir dann unten anbieten kön-
nen.� P.: � Ja okay, mach das, ich
muss eben noch �.� Und schon
habe ich meinen Teller in den Kühl-
schrank gestellt und bin wegen
irgendwelcher �wichtigen� Dinge
im Zimmer verschwunden.

Die Uhr schlägt 22.20 Uhr, Mitja
klopft an, ich bewege mich in slow
motion zur Tür und frage, was denn
schon wieder sei. Mitja steht mit
einem Teller selbstgebackener
Knoblauchbrote vor mir und ant-
wortet: � Paddy, wir hätten seit 20
Minuten in der Bar sein müssen!
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Hier, schau nur: die leckeren Brote!�
Ich gähne einmal lang und antworte
ihm verschlafen: �Ja gut, geh du
schon mal runter, ich muss mich
eben nur anziehen und komm dann
nach.� Mitja nickt verständnislos
mit dem Kopf, holt seinen Barschlüs-
sel aus dem Zimmer und geht in die
Bar.

20 Minuten später ist es dann so
weit: ich betrete die Bar � meine
Welt, mein Reich. Mitja hat mittler-
weile den halben Teller leer geges-
sen und berichtet mit vollem Mund:
�Alle Kühlschränke aufgefüllt, alle
Tische abgewischt, alle Kerzen
angezündet, Chips und Salzstangen
bereitgestellt, Lager aufgeräumt -
und wir müssen bald mal wieder
Cola kaufen!� Ich staune, wie er in
der Zeit, in der ich es gerade Mal

geschafft habe, mir eine Hose und
ein T-Shirt anzuziehen, all diese

Dinge erledigen konnte. Ich gehe
zu ihm hinter den Tresen und
schnappe mir (aus Lokalpatrio-
tismus) wie jeden Mittwoch als
erstes ein köstliches Flensburger
Dunkel. Er tut dasselbe.
Nach dem ersten männlichen Zu-
prosten widmen wir uns gemeinsam
der Musikauswahl für den Abend.
Wir haben Zeit dazu, denn unsere
Erfahrung zeigt, dass die ersten
Bewohner wohl erst so gegen 23.00
Uhr eintreffen werden. Doch beim
Anhören des ersten Liedes wird uns
klar, dies wird kein gewöhnlicher,
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ruhiger Barabend werden, denn die
Anlage streikt mal wieder. Das be-
deutet für uns Knöpfe drehen,
Stecker umstecken, ausprobieren
und feststellen, welche der vielen
Verstellvarianten die Benutzer der
Bar beim letzten Barevent diesmal
wieder benutzt haben. Nach 20
Minuten intensiver Suche geben
wir auf, finden uns mit dem leichten
Hintergrundschnarren ab und sagen
uns beschwichtigend: Es wird wohl
am Mischpult liegen, da ist bestimmt
ein Wackelkontakt drin. Zeit, weiter
darüber nachzudenken haben wir
auch nicht, denn der erste Gast
naht.
Die Bartür öffnet sich Leise und
herein kommt Melf. Etwas ver-
schreckt durch den plötzlichen,
aber dennoch nicht ganz uner-
warteten Schock, begrüßen wir
den ersten Stammgast, der sich
mit den Worten: �Ja, ich komme
gerade von der Arbeit, war wieder
alles doof ich will hier nur eben �ne
Zigarillo rauchen�, einleitet. Melf
setzt sich also auf den Barhocker in
der Ecke und zündet sich seinen
Zigarillo an. In meiner unterneh-
merischen Begeisterung frage ich
ihn, ob er nicht ein Bier möchte,
doch er bleibt eisern und antwortet:
� Nein, heute nicht!� Aber ich lasse
nicht locker, zähle ihm die ganze
Bandbreite unseres Sortiments auf.
Angesichts meiner Überredungs-
künste kapituliert er schließlich und
meint: �Na gut, dann gib mal eins
von diesen Grapefruitdingern her!�
Einige Minuten später öffnet sich
die Tür wieder und wer steht vor

uns? Paul! Paul ist einer der Stamm-
gäste, die unter die Kategorie
�Prellen und Bellen� fallen.Nachdem
ich ihm sein Glas Wasser (!) gegeben
habe, das es bei uns natürlich
kostenlos gibt, motzt er in gewohn-
ter Manier über Gott und die Welt
und v.a. über die miserablen Zu-
stände in der Burse(-nbar)! Nach
einem langem Terz beendet er
seinen Auftritt mit dem Satz: � Na
ja, die Musik war aber auch schon
mal besser!�, und ich denke mir:
eigentlich doch ein ganz normaler
Mittwoch...

Nicht zu den Stammgästen zählend,
aber trotzdem sehr häufig anzutref-
fen sind die Mädels von HI. Und so
heißt es auch an diesem Abend:
�Drei Mädchenbier, bitte!� Ich reiche
drei Beck�s Lemon über den Tresen
und beginne eine Diskussion über
Barangebot und �nachfrage. Um
ca. 01.00 Uhr fällt mir ein, dass ich
ja morgen früh um 8 Uhr raus muss.
Mitja konstatiert: Alle weg bis auf
Melf! Wir schließen die Bar.
Danke Mitja für eine geile Zeit!
Patrick Köhler
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Der Einzug in die Burse 1969 war für
viele Studenten der Beginn des
selbstbestimmten freien Lebens.
Volljährig war man erst mit 21 Jah-
ren; der sog. �Kuppelei-Paragraph�
veranlasste so manchen privaten
Vermieter dazu, Herren- (oder
Damen-)besuch höchstens bis 22
Uhr zu gestatten, am besten aber
ganz zu verbieten. Die Burse dage-
gen war für uns ein Paradies, nicht
zuletzt wegen unseres toleranten
Hausmeisters Adolf Dill!

Es gab zwar getrennte Damen- und
Herrenflure, aber weder Kontrolle
noch Türen und Vorhänge vor den
Duschen (aufgrund von Bauver-
zögerungen), was zur Folge hatte,
dass die Herrenduschen angeblich
immer besetzt waren und deswegen
auf dem Damenflur geduscht
werden musste.

Nächtelange Diskussionen über
�Entstaubungsmaßnahmen� für den
tausendjährigen Muff unter den

Erinnerungen an die erste Zeit in der
neuen Burse

Talaren der Professoren, über die
Befindlichkeiten des großen Vor-
sitzenden Mao, über alle möglichen
politischen Themen und so welt-
bewegende Dinge wie wer mit wem
und wer Bier zu holen hat, nahmen
viel Zeit in Anspruch. Wir hatten
Diskussionskultur! Und natürlich
Telefondienst. Dort war die Schalt-
stelle für spontane Feten.

Es gab aber auch ernsthafte Stu-
denten in der Burse, z.B. unseren
Isländer, der grundsätzlich auf
harmlose Fragen erst am nächsten
Tag antwortete, oder unsere netten
Finnen, die einmal ihr jährliches
Deutschlandtreffen in der Burse
abhalten durften. Vom Fest war
nichts zu hören, aber am anderen
Morgen durfte Adolf Dill sich ans
Ausschöpfen der zwei vollge-
spuckten Badewannen machen.

Wie schön, dass, im Rückspiegel
betrachtet, meist Witziges und
Positives in Erinnerung bleibt. Und
die Namen behält man auch ganz
leicht, denn alle Jungs hießen Paul.
Die Anfangszeit in der Burse war für
uns Erstbewohner die aufregendste
und innovativste Zeit unseres Le-
bens, waren wir doch als 68er die
Generation des Aufbruchs.

Es lebe die Revolution � für oder
gegen was auch immer.

Geri Gildberg
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Zur Feier des ersten Poetry-Slams

Ein unwahrscheinlicher Reim auf �ung
�mit sofortig hinkendem Anfangsreim

Gestern, es war Mittwoch, da saß ich in der Bar herung
und bung

da kam die Wiebke und ich dachte Achtung
hier lauert Gefährdung,

denn Wiebke, die Tutorin, blinkt rot mit dem Zeichen �Verpflichtung�
zur Dichtung!

Da nahm ich mir ein Bier zur Verpflegung
und macht es mir bequem auf meiner Bestuhlung

und obwohl Paddy zum Fußball krakeelte mit großem Krawung
- eigentlich hat er von Fuß mit Ball keine Ahnung �

durchbrach die Dunkelheit in meinem Gehirn eine poetische Lichtung
und siehe: da wurde beweglich meine Zung!

Ich dachte mir Vergeltung!
Für all die Bursen-Bespaßung,
die mit vielerlei Zaubertrung

hat gebracht so manche Studien-Handlung
zu einer witzigen und partyfrohen Umleitung:

Sillis, Tour des Chambres und andere feucht-fröhliche Versammlung
vor allem aber Familiengefühl, Kultur und internationale Unterhaltung
machen mir mein Leben reicher und bleiben für immer in Erinnerung.

Vor all meinen Bursen-Erlebnissen verneige ich mich mit Hochachtung
und möchte zum Schluss aussprechen: eine große Danksagung!

Anna Lüers
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Die Burse

Als Schüler hört man wirklich viel
Von Benehmen, Recht und Lebensziel
Die Elter führ´n dich ins rechte Licht

Mach dieses mal, tu jenes nicht
Die Schule spricht von Goethes Faust
Von Formeln auf denen du lange kaust

Dann hast du endlich Abitur
�ich bin jetzt frei � was mach ich nur?�
Du kommst nach Kiel um zu studieren

Ein Wohnheim am Wasser, man kann�s probieren!
Eins, das sich Deutsch-Nordische Burse nennt

Ein Haus mit Tradition � das jeder kennt

Doch die Zimmer, sie sind wirklich klein
Wie passen bloß alle Sachen hier rein?

Ein Stuhl, ein Fernseher, schon ist es voll
Ein Klagelied in traurigstem Moll

Das Bad auch teilst du mit sehr vielen
Die Küche folgt gar unendlichen Stilen

Die 80er sind doch schon lange her
Trotzdem fühlst du den VokuHila-flair
Ein Kühlschrank mit Energieklasse G

Hätt� nie gedacht, dass ich so was mal seh�
Ich sagte mir: hab Geduld und Mut

Es wird bestimmt noch alles gut
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Bleib in der Küche, treff neue Leute

Ja gute Freunde nenn ich sie heute

Ein Senior führte mich durchs Haus

Ich war beeindruckt, gab lautlos Applaus

Mit Billard, Kicker und ́ ner Bar

Da bleib ich hier, das ist doch klar

Ne Bibliothek, ne Muckibude

Im Kino läuft �Der letzte Lude�

Ich sag�s euch jetzt, ihr glaubt es nimmer

Zum Musizieren gibt�s auch ein Zimmer

Hier ist es cool, hier will ich bleiben

Gib her den Wisch zum Unterschreiben

Mir scheint es passt ein Sprichwort hierhin

Es kam mir plötzlich in den Sinn:

Die Burse ist wie ein roter Wein

Umso älter sie ist, desto besser muss sie sein

Jetzt endet dieses Bursengedicht

Ganz ohne Moral geht�s leider nicht

Und passiert auch viel um dich herum

Vergesse nie dein Studium

Die Burse ist � man glaubt es kaum

Ein Lehrgefängnis ohne Zaun

Frode H. Gildberg
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Nicht bei jedem sind es pragma-
tische Motive, die ihn in die Burse
ziehen lassen. Manchem deutschen
Studenten nämlich hat sich Skandi-
navien mit seiner großartigen Natur,
seinem kulturgeschichtlichen Reich-
tum und seinen wunderbar blonden
Menschen als das sagenumwobene
Nordland bzw. als germanische
Urheimat derart aufs Herz gelegt,
dass er sich das Wohnheim an der
Förde ganz bewusst wählt � um
dort dieser ihn faszinierenden Welt
nördlich unserer Grenzen so nahe
zu sein, wie Kiel es eben zulässt.
Immerhin lässt Kiel es mehr als die
meisten andern norddeutschen
Städte, Greifswald einmal ausge-
nommen, zu: Im einstigen Grenzland
(Dänischer Wohld, Limes Saxoniae)
zwischen Germanen und Slawen
gegründet, war es nämlich im 18.
und 19. Jahrhundert Ort der Be-
gegnung zunächst empfindsamer,
dann romantischer, idealistischer
und schließlich realistischer Künstler
bzw. Gelehrter aus Skandinavien
und Deutschland (Klopstock,
Steffens, Baggesen, Andersen,
Heiberg und Storm, um nur die
wichtigsten zu nennen � vgl. u.
Lit., bes. Detering). Von daher ist
es für Studenten, deren geistige
Kompassnadel nach wie vor, d.h.
trotz andauernder re-education,
unbelehrbar gen Norden zeigt, kein
beliebiger Ort, sondern Ort der
Erinnerung an eine gemeinsame
Geschichte.

Nordlandsehnsucht
Der Abstand zu dieser Epoche, in
der hier deutscher und nordischer
Geist einander begegneten, ist
allerdings inzwischen so groß ge-
worden, dass einem (mit Eliade)
vorerst nur zu sagen bleibt: illud
tempus! Außerdem hat der mit
unserem Traditionsabbruch einher-
gehende Kulturverfall trotz der
heutigen All-Erreichbarkeit im
Verbrauchskontinuum unserer
Konsumwelt die kulturräumlichen
Distanzen noch einmal so sehr ver-
größert, dass man in Kiel eben nicht
mehr an jedem beliebigen Ort die
Nähe zum Norden spüren bzw. ihr
auch nur auf die Spur kommen kann
und einem insofern nur noch dies zu
sagen bleibt: u-topos! Aber ist es
so? Gibt es hier wirklich keinen Ort
mehr, an dem der Deutsche seinem
Norden begegnen kann?
Da der genius loci, d.h. die geistige
Gegenwart des Nordens in Kiel,
vergangen und buchstäblich uto-
pisch geworden ist, sehnt sich also
und sucht die Sehnsucht nach
dem, was mit der Zeit verlorenging.
Die Burse gewinnt dabei als ihr
Ausgangsort besondere Bedeu-
tung. Allerdings gilt es hier, am
Hindenburgufer, sorgsam zu
sortieren, damit die Sehnsucht nicht
verdirbt. Sobald man nämlich das
degenerierte Burschenschafter-
pack zur Rechten wie zur Linken der
Burse beim Saufen, Krakeelen und
Nässen erlebt, versteht man sofort,
was mit der Wendung des finis
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Germaniae gemeint ist. Ebenso mag
einen manch ähnlicher Einblick in
die Burse vom drohenden finis
Scandinaviae überzeugen; die
bursianischen Attribute deutsch
und nordisch jedenfalls garantieren
heutzutage keineswegs mehr
Geistesgegenwart im o.g. Sinne!
Die Sehnsucht wird sich hier also
auf anderes zu besinnen haben:
Zunächst auf die Spuren, die der
Norden im Festkreis der Burse
hinterlassen hat. Die Feste (Lucia,
Julefrokost, Sillis) sind zwar
angesichts der zumeist obszönen
Formlosigkeit, mit der sie begangen
werden, einerlei. Aber ihre Namen
lassen einen wenigstens noch
erahnen, was sich eigentlich bei
den Feierlichkeiten ereignen sollte.
Eben deswegen sind sie gleichsam
religionsgeschichtliche Spuren, die
die Sehnsucht zu den Traditionen
des Nordens leiten.
Sodann wird sich die Sehnsucht
auf den Weg begeben und Sehn-
suchtsorte wie das idyllische
Düsternbrooker Gehölz oder den
romantischen Hirschfeld-Blick
aufsuchen, um von dort aus auf
das großartige Fördepanorama in
Richtung Ostsee zu schauen. Be-
sonders in den Abend- und frühen
Morgenstunden wird sie in diesem
atmosphärisch aufgeladenen Bild
das angedeutet finden, wonach sie
sucht: Die durch die ein- und aus-
laufenden Schiffe symbolisierten
Beziehungen in den Norden, die von
unseren Ländern umschlossene See

als gemeinsamen Lebensraum, die
in der Moränenlandschaft ables-
baren gemeinsamen erdgeschicht-
lichen und kulturprägenden Ur-
sprünge usw. � das Gemeinsame in
jeder Hinsicht also bzw. das, was
uns hier trotz aller Distanz im Grunde
Teil eines geeinten Nordens sein
lässt.
Und endlich, im Frühsommer, wird
die Sehnsucht nordisch orientierter
Studenten ihr blaues Wunder
erleben � nämlich die von fernher
leuchtende Nordlandnacht! In
diesem himmlischen Naturschau-
spiel, das nun in den Nächten vom
Ufer aus am Horizont über Holtenau,
Friedrichsort, der offenen See und
Laboe sichtbar ist, kommt all das
zum Vorschein, was den Norden so
kostbar macht: Der Nordland-
sommer, so wie ihn Hamsun im
�Pan�, Fleuron im �Knaben von der
blauen Bucht� oder A. Ancher,
Krøyer und Larsson in ihren Bildern
anschaulich werden ließen, außer-
dem das sog. Goldene Zeitalter des
Nordens, dessen Vollkommenheit
zumal in den Liedern Grundtvigs
und Ingemanns nachklingt. In die-
sen Anklängen schwingt auch vieles
mit, was den Norden Deutschlands
seelisch und geistig durchdrang:
Die Erzählungen oder Dichtungen
Raabes, Fontanes, Storms (mit
Bezug auf Kiel bes. dessen traurig-
schöne Novelle �Auf der Universi-
tät�) und später Hausmanns, zudem
die Seelenlandschaften Friedrichs
und das eine oder andere Lied des
Wandsbeker Boten Claudius. Es ist
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die von den hier exemplarisch Ge-
nannten verwirklichte � und offen-
bar einstmals für Skandinavien wie
für Deutschland gleichermaßen
charakteristische � fruchtbare,
liebevolle und deshalb gewiss schöp-
fungsgemäße Durchdringung von
Natur und Kultur, die dem sehn-
süchtig in die Ferne Schauenden
nun unwillkürlich durch Sinn und
Sinne geht. Ihm wird dabei für die
kurze Dauer der erleuchteten Som-
mernächte Ungleichzeitiges gleich-
zeitig (um Pinders Wendung einmal
positiv anzuwenden), das Vergan-
gene also bzw. das, was gleichsam
in illo tempore geschah, wieder Ge-
genwart und das Ortlose damit
vorübergehend lokalisierbar! Die
Schau der traumhaften Nordland-
nacht gibt seiner Sehnsucht zu-
gleich in sinnbildlicher Weise Hoff-
nung, da das Nachleuchten der
Sonne immer auch schon ihr Vor-
glühen ist und insofern andeutet,
dass all das, was uns an kultureller
Gemeinschaft mit dem Norden und
an Nähe zu ihm abhanden kam,
wiederkehren wird, wenn man es
nur sehnlichst erwartet und wenn
man gegen alle gesellschaftlichen
Trends geduldig darauf hin arbeitet.

Literatur zur Nährung der Nordland-
sehnsucht (in Auswahl):
Den Danske Salmebog, København
52005.
Detering, Heinrich: Andersen und
andere. Kleine dänisch-deutsche
Kulturgeschichte Kiels, Heide 2005.
Fleuron, Svend: Der Knabe von der
blauen Bucht. Erinnerungen, Jena
1939.
Hamsun, Knut: Pan. Aus Leutnant
Thomas Glahns Papieren, München
o.J.
Hausmann, Manfred: Fünf Romane,
Frankfurt a.M. 21962.
Hornung, Peter Michael: Peder
Severin Krøyer, København 22005.
Nordische Gesellschaft (Hg.):
Zwiegespräch zwischen den
Völkern. Deutschland und der
Norden, Lübeck 1940.
Storm, Theodor: Auf der Universität
(Hg.: Laage, Karl Ernst), Heide
2001.

Georg Staats
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Danksagung
Wir danken allen, die das Erscheinen dieser Festschrift mit Photos, Ideen,
Texten u.v.m. unterstützt haben. Dazu sei ihnen folgendes Gedicht
gewidmet:

Die Ameise und der Bär

Es traf die Ameise den Bär
der liebte sie jedoch nicht sehr,

trat einfach drauf, das arme Ding,
das jetzt am Bärenfuße hing,

versuchte sich zu strampeln frei,
das war dem Bär�n nicht einerlei,

er hob sie auf und ließ sie frei
und das Gedicht ist auch vorbei.

(P. K., niedergeschrieben beim Essen auf einem Stück Klopapier)
Besonders bedanken möchten wir uns bei:
Isa Gern für die Unterstützung beim Durchforsten des Archivs und für die
Beantwortung vieler Fragen; außerdem der Stiftung Deutsch-Nordische
Burse und dem Förderkreis der Deutsch-Nordischen Burse, die unser
Projekt von Anfang an voll unterstützt haben und bei der Finanzierung
mithalfen - hervorzuheben sei hier vor allem Herr Dr. Johannsen; und
schließlich den Firmen, die durch ihre Anzeigen einen Teil der Finanzierung
mit trugen.

Patrick Köhler, Kristina Wohlenberg und Georg Staats

Auf weitere Jahre in guter Zusammenarbeit. Prost!
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�Förderkreis der Stiftung Deutsch-Nordische Burse e.V�
Hindenburgufer 81, 24105 Kiel, Tel ( 0431 ) 8 50 36

Name:.................................................
Vorname:............................................
geb. am...............................................
Wohnort:............................................
Straße:.................................................
Beruf:..................................................
Telefon:...............................................

Ich/Wir beantrage/n die Aufnahme in den Förderkreis der Stiftung
Deutsch-Nordische Burse e.V. Ich/Wir verpflichte/n mich/uns zur Zahlung
eines Jahresbeitrages von �......................... jeweils bis zum 31. März
eines jeden Jahres.

Gewünschte Zahlungsweise bitte ankreuzen:
O Ich/Wir ermächtige/n Sie, die fälligen Beiträge zu Lasten eines

Girokontos durch beigefügte Einzugsermächtigung
einzuziehen.

O Ich/Wir zahle/n selbst ein auf das Konto des Förderkreises bei der
Kieler Volksbank,
Kto. 88 1491 02, Blz. 21090007
BIC  GENODEF1KIL ,  IBAN  DE71 2109 0007  0088  1491 02

......................................., den ............................20.......

.........................................................................................
( Unterschrift des Antragstellers )

Die Mindestbeiträge pro Jahr betragen zur Zeit:
�      5,00  für Studenten und andere Nichterwerbstätige,
�    15,00  für Erwerbstätige,
�  150,00  für korporative Mitglieder.
Im Übrigen setzt laut Satzung jedes Mitglied seinen Jahresbeitrag mit
dem Aufnahmeantrag selbst fest. Der Förderkreis ist vom Finanzamt Kiel-
Nord als gemeinnützig anerkannt.
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Impressum

Patrick Köhler, Kristina Wohlenberg und Georg Staats
i.A. der Deutsch-Nordischen Burse (Hindenburgufer 81, 24105 Kiel),

im Juni 2009.

Der Wortlaut der meisten Texte wurde orthographisch und stilistisch
leicht bis mittelschwer überarbeitet.

Für die Inhalte der Texte sind dennoch deren Autoren
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Sämtliche Texte und Bilder sowie die Titelillustration sind
urheberrechtlich geschützt.
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